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128 DIE BERNER WOCHE

gebe bie ganse Sraft bes unbeftodjenen urtb oorurteilslofen
Denfens frei — fo wie Die alten Seefahrer inmitten ber
Skfferwiifte eine Saübe in höhere Wtmofpljäre fteigen liehen,
bamit fie ertblid) feftes Sanb erfpähe."

Sein neueftes 2ßerf nun ift eine Wuseinanberfehung
über bie ©runboorausfefcungen 3ur Beurteilung bes Krieges
unb ber Solitif überhaupt, görfter hängt mit grober Siebe
an feinem Saterlanb. 3ubem ift er Sfbdjolog genug, um
bie tieferliegenbe, entfdjeibenöe Urfadje Des Krieges im gei»
ftigen, refpeïtioe ungeiftigen, gierigen, macht» unb habfüch»
tigen, mihtrauifdjen, fur3fidjtigen 3uftanb aller Söller 311

fehen. Sas äuherlidje, tedjmifdje 3ufammemoirfen aller
Stenfdjbeitsfräfte täufdjte ihn nie barüber, bah bent fein ent»
fpredjenöes feelifches 3ufammenfühlen, fonbern nur eine ge»
häffige Sonfurrentenfeinbfdjaft äugrunbe lag. So erfchien
ihm benn, bei bem wefentlich auf ffienuh unb Stacht ein»
geftellten (Seift, ber mühfatn aufrechterhaltene griebe nur
als bie fünftlidje Wuhenfeite eines gait3 anbers gearteten
3uftanbes ber Seele. Srotjbem er gar nicht an Die moralifche
Stinberwertigfeit bes beutfdjen Solfes glaubt unö einbrittg»
lieh auf beffen fdjwierige Sage im politischen ,,©rbbebert=
3entrum" oerweift, tuilf er feineswegs bie fpe3ielle beutfehe
SdjulD am unmittelbaren .Kriegsausbruch oerfdjleiem, ift
er boch ber Steinung, bah jeher Klarfefjenbe oor allem bie
Wufgabe habe, feinem eigenen Sanb ben Spiegel ooräuhalten.

Srörfter ift ein entfdjloffener ©egner ber ganett Wera
ber Seidjsgrünbung unb feiner leitenben politischen 3beett,
b. h- oor allem bes Sismard»Droitfd)fc'fchcn SSadjtwahns
unb Sdjwertglaubens, jenes oftelbifdjett ®eiftes3uftanbes unb
jener Sfeuborealpolitif, bie meinte, bah jene ffiefetje, bie
für bie Se3iel)ungen 3Cötfchen einteilten Stenfchen gelten,
für bie Se3iehungen 3wifdjen ben Sölfertt unoerbinbtich feien.
3ene ©efehe finb ihm ein Wusfluh bes Stpfteriums bes
menfdjlidjen Seelenlebens/ eben Das, toas mit einem etwas
in Serruf geratenen 2)3 ort als Storal beteichnet wirb.

3m mobernen Deutfdjlanb fah görfter bie prinipieMe
Sriisfierung bes ©egners ait ber Dagesorbnung unb ttoar
nicht nur bei ber eigentlichen Stilitärfafte, fonbern oor allem
auch heim gebilbeten 3ir>itiften aller Schattierungen. Der
Staatsmann, führt er aus, ber nur mit ben ttiebrigen 3n=
ftinften in anbern Sölfern rechne unb bie fiitlichen Stächte
nicht als realpolitifche gaftoren erfter Orbnung betrachte,
oerfeinbe fich mit ben beffern ©lementen in ber Stenfchheit
unb auch in feinem eigenen Scxnbe, unb biefer mangelnbe
äBirflidjfeitsfinn räche fich in tragifdjer SSeife an oen ab»

Straften Doftrinären. Die programmatifdje Fahlheit unb
Schantlofigfeit Der national egoiftifdjen Orientierung fei
Deutfdjlanbs Serhängnis geworben. ©r ruft aus: „2Bie
ift es überhaupt möglich, bah ein intelteftuell fo hodjftehen»
bes Soif, toie bas beutfehe, fo langer 3eit bebarf, um ein»

3ufehen, bah ein £anb, bas alle Sölfer ber ©rbe als
3uüben unb Sieferanten braucht, fiel) nicht moralifdj, oon
ber gansen S3elt ifoliereti unb ihr nicht eine Stethobe feiner
nationalen Sicherung aufbrängett fann, mit ber fie um
feinen Sreis mehr pafticren mill."

Solitifch ift nach görfter nur bas, toas ©emeinfdjaft
311 organifieren coiffe, unb wirflidje ©emeinfehaft entftehe
eben nur burdj herausgehen aus ber Selbftfucht, auch uns
Der ftaatlichen. 2Ber nur feinen Sorteil fuche, werbe blin'D

gegen feinen wahren Sorteil. Durch ben bloheu Kultus
ber Selbfterhaltung werbe ber SSenfdj baoon abgehalten,
für bie Söfung ber gewaltigften unb fdjwiertgften Sölfer»
fragen aud) bie hödjften Seelenfräfte heranziehen.

görfter erweift fich- als unabhängig genug, fiel) nidjt
nur gegen bie lutherifdje, fonbern auch gegen bie oon ihrer,
intemationaliftifchen Ueberlieferung abweidjenbe fatholifdje
©eiftlidjfeit 311 wenbett, wenn fie burdj ihre Kriegstheologie
ant allgemeinen Serhängnis unb an ber allgemeinen ©nt=

geiftigung bes Sehens mitarbeitet. Stan muh ihm bas hod)
anrechnen, benn, wer feine früheren Sublifationen fennt,
wirb ermeffen fönnen, wieoiel ©nttäufchung, Draurigfeit unb

Selbftiiberwinbmtg biefeiit Wuftreten oorangegaitgen fein
muhten.

3m oielfachett Stuf itadji Selbftbeftimtnung ber Sölfer
fieht görfter ben weltgefdjichtlidjen Sroteft gegen jebe Wrt
oon Sergewaltigung. Die hauptaufgabe bleibe aber naich»
her, bie befreiten Sölfer nidjt in felbftfüchtiger 3foIiertheit
311 laffen, fonbern in neuen gönnen 3U oerbinben. Die neue
Sedjtsforberung nad> bem georbneten Sebeneinattöer ber
©ineinen unb ©inelgruppert entfpredje bem aus ber Sot
ber 3eit gewadjfenen Skltgewiffen, fowie einer Seligions»
päbagogif, bie nidjt nur einfeitig ben „grieben mit ©ott"
311 gewinnen trachte, fonbern tief baoon über3eugt ift, bah
bie grage, wie man ben grieben mit ben Stenfdjen gewinne,
eine entfdjeibenbe, tnetaphpfifche Sebeutuug habe. Dah gör»
fter bamit nidjt eine ungeiftige Wllerweltsjafagerei uerftefjt,
beweift er bamit, bah ihn gerabe biefe Heberlegung 311

einer be3ibierten Wbredjnung mit allen jenen 3ntelleftuellen
führt, bie währenb bem oierjährigen nationalen Saufdj es

unterlaffeit haben, bie Sache ber Sefonnenheit, ber Sölfer»
geredjtigfeit unb ber nationalen Selbfterfenntnis 311 oer»
treten uitb hemmungslos bie oerhängnisoollen Sorurteile
ihrer Sölfer unterftilhten. Sielleidjt fei es eine heilfame
aSirfung ber 3riegsnot, bah in 3ufunft bie gelehrten:
Spe3ialiften in ben grohett aingelegenheiten ber 3ultur nicht
mehr als geiftige gühter 311 gelten haben.

görfter weift nun Deutfdjlanb auf feine alte Siiffiott,
bas innerliche 3entrum bes Sölferlebens 3U fein, eine Slif»
fion, bie es in ber abgelaufenen Seriobe eines materiellen
Sladjtraufdjes aus beut ©efidjt oerloren habe. Das euro»
päifdje Solf ber Slitte habe bie naturgegebene Wufgabe,
311m Solf ber Siittler aller entgegengefehteit ©aben, 3nte=
reffen unb Drabitionen ber Sölfer 3U werben. 3nt politifdj
päbagogifdjen Denfen fei bie ©ittfidjf 31t oerbreitett, bah
bas Uebernationale eine SSirflidjfeit fei, bie fidj. nicht unge»
ftraft oernadjläffigett laffe, gemäh beut Srinip, bas nidjt
nur für ben ©injelnen, fonbern aud) für bie Sölfer gelte,
bah her ©inetne nur bann feiner Sollettbung fid): annähere,
wenn er fidj etwas höherem unterorbne.

giir görfter gilt für ben Sölferfatttpf was für ben

Älaffeitfaittpf, bah nätttlid) bie ffiewaltmetljobe bas anti»
fo3iaie unb antibemofratifche, alfo bas reaftionäre Srin3ip
bebeute unb bah 3U ihrer Ueberwinbung jebe nationale
©ruppe fich in bie ihr entgegengefehten Dppen hineinleben
unb hineinlieben milffe, um ein ©egengewidjt gegen bie
eigene Sefcbränflljeit unb ©infeitigfeit 3U gewinnen, görfter
gehört bei ml! feiner fpe3ififch chriftlidjen ©inftellung nid)t
3U ben engher3igen Dogmatifern, fonbern 3U benett, bie bie
grofje Sehnfucht fennen, aus all Der unmenfdjilidjeit ©nt»

frembung 3wifd)en Soffen unb 3laffen, Seligionen unb

Sarteien heraus3Ufommen, ein Sanb 3U finbeit swifdjen
Sichtchriften unb ©hriften, Stohammebanern unb 3uben,
©ubbhiften uitb Sarfen. Settung fönne ttur aus beut tiefften
ßebensquelt ber Siebe fotttinen, unb es mühten burch' bie
Sot ber 3eit Slenfdjen errnedt werben, bie Dies oon ©rttttb
aus oerftehen unb baitad) reben uitb hanbeln.

II. ÎB. 3 ü r i dj e r.
1MB
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es Die Seele. ^
O aSenfdjenfeele, oiel ift bir gegeben:
Du ftehft im Döllen, warmen, frohen Sehen
Unb fannft nad> Doteninfeln bodj entfdjweben.

Sannft beinen Slid in Wugenfterne fenfen,
Die finb, unb jener Seelen aud) gebenfen,
Die immer fächeln unb fich' nimmer fränfen.

2Bas ift unb war, ift alles bir 311 eigen,
3u bem barfft bu bas Wntlih immer neigen,
Unb nur bie 3ufunft will fidj bir oerfdjweigeit.

SBntter CDietitcr.
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gebe die ganze Kraft des unbestochenen und vorurteilslosen
Denkens frei — so wie die alten Seefahrer inmitten der
Wasserwüste eine Taube in höhere Atmosphäre steigen liehen,
damit sie endlich festes Land erspähe."

Sei» neuestes Werk nun ist eine Auseinandersetzung
über die Grundvoraussetzungen zur Beurteilung des Krieges
und der Politik überhaupt. Förster hängt mit grober Liebe
an seinem Vaterland. Zudem ist er Psycholog genug, um
die tieferliegende, entscheidende Ursache des Krieges im gei-
stigen, respektive ungeistigen, gierigen, macht- und habsüch-
tigen, mißtrauischen, kurzsichtigen Zustand aller Völker zu
sehen. Das äußerliche, technische Zusammenwirken aller
Menschheitskräfte täuschte ihn nie darüber, daß dem kein ent-
sprechendes seelisches Zusammenfühlen, sondern nur eine ge-
hässige Konkurrentenfeindschast zugrunde lag. So erschien
ihm denn, bei dem wesentlich auf Genuß und Macht ein-
gestellten Geist, der mühsam aufrechterhaltene Friede nur
als die künstliche Außenseite eines ganz anders gearteten
Zustandes der Seele. Trotzdem er gar nicht an die moralische
Minderwertigkeit des deutschen Volkes glaubt und eindring-
lich auf dessen schwierige Lage im politischen ,,Erdbeben-
Zentrum" verweist, will er keineswegs die spezielle deutsche
Schuld am unmittelbaren Kriegsausbruch verschleiern, ist
er doch der Meinung, daß jeder Klarsehende vor allem die
Aufgabe habe, seinem eigenen Land den Spiegel vorzuhalten.

Förster ist ein entschlossener Gegner der ganzen Aera
der Reichsgründung und seiner leitenden politischen Ideen,
d. h. vor allem des Bismarck-Treitschke'schen Machtwahns
und Schwertglaubens, jenes ostelbischen Geisteszustandes und
jener Pseudorealpolitik. die meinte, daß jene Gesetze, die
für die Beziehungen zwischen einzelnen Menschen gelten,
für die Beziehungen zwischen den Völkern unverbindlich seien.
Jene Gesetze sind ihm ein Ausfluß des Mysteriums des
menschlichen Seelenlebens, eben das, was mit einem etwas
in Verruf geratenen Wort als Moral bezeichnet wird.

Im modernen Deutschland sah Förster die prinzipielle
Brüskierung des Gegners an der Tagesordnung und zwar
nicht nur bei der eigentlichen Militärkaste, sondern vor allem
auch beim gebildeten Zivilisten aller Schattierungen. Der
Staatsmann, führt er aus, der nur mit den niedrigen In-
stinkten in andern Völkern rechne und die sittlichen Mächte
nicht als realpolitische Faktoren erster Ordnung betrachte,
verfeinde sich mit den bessern Elementen in der Menschheit
und auch in seinem eigenen Lande, und dieser mangelnde
Wirklichkeitssinn räche sich in tragischer Weise an oen ab-
straften Doktrinären. Die programmatische Kahlheit und
Schamlosigkeit der national egoistischen Orientierung sei

Deutschlands Verhängnis geworden. Er ruft aus: „Wie
ist es überhaupt möglich, daß ein intellektuell so hochstehen-
des Volk, wie das deutsche, so langer Zeit bedarf, um ein-
zusehen, daß ein Land, das alle Völker der Erde als
Kunden und Lieferanten braucht, sich nicht moralisch von
der ganzen Welt isolieren und ihr nicht eine Methode seiner
nationalen Sicherung aufdrängen kann, mit der sie um
keinen Preis mehr paktieren will."

Politisch ist nach Förster nur das, was Gemeinschaft
zu organisieren wisse, und wirkliche Gemeinschaft entstehe
eben nur durch Herausgehen aus der Selbstsucht, auch aus
der staatlichen. Wer nur seinen Vorteil suche, werde blind
gegen seinen wahren Vorteil. Durch den bloßen Kultus
der Selbsterhaltung werde der Mensch davon abgehalten,
für die Lösung der gewaltigsten und schwierigsten Völker-
fragen auch die höchsten Seelenkräfte heranzuziehen.

Förster erweist sich als unabhängig genug, sich nicht
nur gegen die lutherische, sondern auch gegen die von ihrer
internationalistischen Ueberlieferung abweichende katholische
Geistlichkeit zu wenden, wenn sie durch ihre Kriegstheologie
am allgemeinen Verhängnis und an der allgemeinen Ent-
geistigung des Lebens mitarbeitet. Man muß ihm das hoch

anrechnen, denn, wer seine früheren Publikationen kennt,
wird ermessen können, wieviel Enttäuschung, Traurigkeit und

Selbstüberwindung diesem Auftreten vorangegangen sein
mußten.

Im vielfachen Ruf nach Selbstbestimmung der Völker
sieht Förster den weltgeschichtlichen Protest gegen jede Art
von Vergewaltigung. Die Hauptaufgabe bleibe aber nach-
her, die befreiten Völker nicht in selbstsüchtiger Isoliertheit
zu lassen, sondern in neuen Formen zu verbinden. Die neue
Nechtsforderung nach dein geordneten Nebeneinander der
Einzelnen und Einzelgruppen entspreche dem aus der Not
der Zeit gewachsenen Weltgewissen, sowie einer Religions-
Pädagogik, die nicht nur einseitig den „Frieden mit Gott"
zu gewinnen trachte, sondern tief davon überzeugt ist, daß
die Frage, wie man den Frieden mit den Menschen gewinne,
eine entscheidende, metaphysische Bedeutung habe. Daß För-
ster damit nicht eine ungeistige Allerweltsjasagerei versteht,
beweist er damit, daß ihn gerade diese Ueberlegung zu
einer dezidierten Abrechnung mit allen jenen Intellektuellen
führt, die während dem vierjährigen nationalen Rausch es
unterlassen haben, die Sache der Besonnenheit, der Völker-
gerechtigkeit und der nationalen Selbsterkenntnis zu ver-
treten und hemmungslos die verhängnisvollen Vorurteile
ihrer Völker unterstützten. Vielleicht sei es eine heilsame
Wirkung der Kriegsnot, daß in Zukunft die gelehrte»!
Spezialisten in den großen Angelegenheiten der Kultur nicht
mehr als geistige Führer zn gelten haben.

Förster weist nun Deutschland auf seine alte Mission,
das innerliche Zentrum des Nölkerlebens zu sein, eine Mis-
sion, die es in der abgelaufenen Periode eines materiellen
Machtransches aus dem Gesicht verloren habe. Das euro-
päische Volk der Mitte habe die naturgegebene Aufgabe,
zum Volk der Mittler aller entgegengesetzten Gaben, Inte-
ressen und Traditionen der Völker zu werde». Im politisch
pädagogischen Denken sei die Einsicht zu verbreiten, daß
das Uebernationale eine Wirklichkeit sei, die sich, nicht unge-
straft vernachlässigen lasse, gemäß dem Prinzip, das nicht
nur für den Einzelnen, sondern auch für die Völker gelte,
daß der Einzelne nur dann seiner Vollendung sich annähere,
wenn er sich etwas Höherem unterordne.

Für Förster gilt für den Nölkerkampf was für den
Klassenkampf, daß nämlich die Gewaltmethode das anti-
soziale und antidemokratische, also das reaktionäre Prinzip
bedeute und daß zu ihrer Ueberwindung jede nationale
Gruppe sich in die ihr entgegengesetzten Typen hineinleben
und hineinlieben müsse, um ein Gegengewicht gegen die
eigene Beschränktheit und Einseitigkeit zu gewinnen. Förster
gehört bei all seiner spezifisch christlichen Einstellung nicht
zu den engherzigen Dogmatikern, sondern zu denen, die die
große Sehnsucht kennen, aus all der unmenschlichen Ent-
fremdung zwischen Nassen und Klassen, Religionen und

Parteien herauszukommen, ein Band zu finden zwischen

Nichtchristen und Christen, Mohammedanern und Juden,
Buddhisten und Parsen. Rettung könne nur aus dein tiefsten
Lebensquell der Liebe kommen, und es müßten durch die
Not der Zeit Menschen erweckt werden, die dies von Grund
aus verstehen und danach reden und handeln.

U. W. Züricher.

Die Teele.

O Menschenseele, viel ist dir gegeben:
Du stehst im vollen, warmen, frohen Leben
Und kannst nach Toteninseln doch entschweben.

Kannst deinen Blick in Augensterne senken,

Die sind, und jener Seelen auch gedenken.
Die immer lächeln und sich nimmer kränken.

Was ist und war, ist alles dir zu eigen.
Zu dem darfst du das Antlitz immer neigen,
Und nur die Zukunft will sich dir verschweigen.

Walter Dietiker.
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